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Emilie Mayer kann wohl als die erste „hauptbe-
ru!iche“ Komponistin gelten. Soweit sich Frauen 
damals überhaupt gegen die verbreitete Überzeu-
gung durchzusetzen vermochten, dass dem weib-
lichen Geschlecht die Fähigkeit zum ernsthaften 
Komponieren abgehe, mussten sie also, wenn sie 
denn komponieren wollten, aus gesellschaftlichen 
und ökonomischen Gründen daneben ihre Rolle als 
Ehefrau und Mutter oder zumindest als ausübende 
Musikerin aufrechterhalten. Emilie Mayer hingegen 
hat sich schon bei ihren musikalischen Studien auf 
die Kompositionslehre konzentriert. Unverheiratet 
geblieben, widmete sie dann ihr weiteres Leben 
ausschließlich dem Komponieren, Publizieren und 
Au&ühren ihrer eigenen Werke. Selbstbewusst führ-
te sie – für die Zeit ganz ungewöhnlich – die Berufs-
bezeichnung Componistin.

Dies ist umso bemerkenswerter, als Emilie Mayer im 
Unterschied zu anderen komponierenden Frauen 
ihrer Generation nicht in einer Musikerfamilie auf-
gewachsen ist. Sie wurde 1812 in Friedland (Meck-
lenburg-Strelitz) als drittes von fünf Kindern gebo-
ren. Ihr Vater, als einziger Apotheker des Ortes recht 
wohlhabend, ließ sie bereits mit fünf Jahren beim 
örtlichen Organisten im Klavierspiel unterrichten. 
Von frühen Kompositionsversuchen wird berichtet. 
Später führte sie ihrem Vater, der seine Frau früh ver-
loren hatte, den Haushalt.

Kurz nach dem plötzlichen Suizid ihres Vaters und 
dem Tod ihres Musiklehrers verließ Emilie Mayer 
mit fast dreißig Jahren ihre Heimatstadt und nahm 

– durch die Erbschaft 'nanziell unabhängig – in 
Stettin bei Carl Loewe Kompositionsunterricht. In 
dieser Zeit entstanden bereits zahlreiche Kammer-
musikwerke und die ersten beiden Symphonien. 
1847 setzte sie ihre Kompositionsstudien in Berlin 
bei Adolph Bernhard Marx fort, einem der bedeu-
tendsten Musiktheoretiker des 19. Jahrhunderts, 
ergänzt um Instrumentationsunterricht bei Wilhelm 
Wieprecht. 

Emilie Mayer kümmerte sich intensiv um die pri-
vate und ö&entliche Au&ührung und – allerdings 
weniger erfolgreich – um den Druck ihrer Werke. 
Konzerte in Berlin, Stettin, Brüssel, Wien, München, 
Straßburg, London, Paris und anderswo fanden gro-
ßes ö&entliches Interesse; sie erhielten anerkennen-
de, teilweise begeisterte Kritiken, die zumeist von 
einem männlich-gönnerhaften Erstaunen über die 
kompositorischen Fähigkeiten einer Frau begleitet 
waren. So wurde Emilie Mayer zu der am meisten 
aufgeführten Komponistin ihrer Zeit. In ihren letz-
ten beiden Lebensjahrzehnten, die sie in Stettin 
und Berlin verbrachte, konzentrierte sie sich auf die 
Komposition von Kammermusik, vermutlich, weil 
sie die Au&ührung großer Orchesterwerke nicht 
mehr 'nanzieren konnte. Sie geriet nach ihrem Tod 
im Jahr 1883 schnell in Vergessenheit und wird erst 
mit dem seit den 1970er Jahren aufkommenden 
Interesse für Leben und Werk von Komponistinnen 
des 19. Jahrhunderts allmählich wiederentdeckt.

Emilie Mayer schuf neben großen Orchesterwerken 
(acht Symphonien, 15 Ouvertüren, ein Klavierkon-
zert) und zahlreichen Liedern vor allem ein umfang-
reiches Kammermusikœuvre, darunter jeweils rund 
zehn Streichquartette, Klaviertrios, Violin- und Vio-
loncellosonaten. Diese Werke sind nur zum Teil er-
halten geblieben. Stand die Komponistin zunächst 
unter dem Ein!uss der Wiener Klassik, wandte sie 
sich später der Tonsprache Beethovens zu. In ihrer 
letzten Scha&ensphase sind romantische Ein!üsse 
hörbar. 

Emilie Mayer muss eine sehr gute Pianistin gewe-
sen sein. Davon zeugen nicht nur zeitgenössische 
Berichte über Au&ührungen, bei denen sie ihre ei-
genen Werke spielte. Auch die technischen Anfor-
derungen etwa des Klavierparts im Quartett G-Dur 
(Edition Massonneau em 0112) sprechen dafür. An-
gesichts dessen überrascht das relativ schmale Solo-
werk für „ihr“ Instrument. Dieses Œuvre lässt sich in 
drei Gruppen einteilen: einige kurze Salonwerke, 
leichte Stücke für Kinder und zum dritten „ernste“ 
Klavierkompositionen. Dieser letztgenannten Grup-
pe sind neben einer frühen Sonate, die ohne den 
abschließenden vierten Satz geblieben ist, die zwei 
Werke zuzurechnen, die diese Ausgabe erstmals im 
Druck zugänglich macht: die Sonate d-moll und die 
Marcia.

Emilie Mayer (Regionalmuseum Neubrandenburg, Sammlung 
Theater- und Orchester GmbH Neubrandenburg/Neustrelitz)
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Die Sonate d-moll wird ungefähr auf die 1860er Jah-

re datiert (Almut Runge-Woll, Die Komponistin Emi-

lie Mayer (1812-1883). Studien zu Leben und Werk, 

Frankfurt/M. 2003, S. 188). Da Emilie Mayer hier 

harmonisch und melodisch tief in die Romantik vor-

dringt, tendiert der Herausgeber zu einer noch spä-

teren Einordnung, möglicherweise bis in die zweite 

Hälfte der 1870er Jahre hinein. Dass die Komponis-

tin gerade am Schluss des Werkes (4. Satz Takte 167 

#.) die Grenzen der überkommenen Harmonie- und 

Formprinzipien ausreizt, kann nur als ein bewuss-

tes Signal verstanden werden. Ist hier sogar der 

Grund dafür zu suchen, dass es ausgerechnet bei 

diesem Werk zu keiner Verö#entlichung kam? An 

der kompositorischen Qualität kann es jedenfalls 

nicht gelegen haben; Emilie Mayer zeigt sich auf 

dem Höhepunkt ihrer Kunst. Wie sie etwa am Ende 

des Scherzos ein choralartiges Andante einschiebt, 

um die Stimmung des anschließenden langsamen 

Satzes vorzubereiten, ist in hohem Maße originell 

und zugleich vollkommen schlüssig, kurzum: meis-

terhaft. Insgesamt fällt auf, dass die Komponistin 

in dieser von ihr vernachlässigten Gattung der Kla-

viersonate zu einer in jeder Phase fokussierten und 

zielgerichteten Verarbeitung ihrer musikalischen 

Einfälle %ndet, wie es bei den für sie so wichtigen 

sinfonischen Werken nicht in gleichem Maße der 

Fall ist.

Gewissermaßen als Zugabe wird die Marcia dieser 

Edition beigegeben. Dem Stück haftet im Unter-

schied zu vielen anderen Marschkompositionen 

der Epoche nichts Militärisches an; es erinnert im 

Charakter eher an den Hochzeitsmarsch aus dem 

Mendelssohn‘schen Sommernachtstraum. 

Diese Ausgabe ist anlässlich der Rundfunkpro-

duktion von Klavierwerken von Emilie Mayer für 

Deutschlandradio Kultur mit der Pianistin Yang Tai 

entstanden. Ihr möchte ich für die vortre&iche Zu-

sammenarbeit danken. In diesen Dank sei auch Ewa 

Kupiec eingeschlossen, die als Lehrerin von Yang 

Tai und „Emilie-Mayer-Engagierte“ das gemeinsame 

Projekt befördert hat. Gleiches gilt für Almut Runge-

Woll, die freundlicherweise für den Austausch zu ei-

nigen editorischen Fragen zur Verfügung stand.

Die vorliegende Ausgabe beruht auf den Autogra-

phen, die in der Staatsbibliothek zu Berlin – Preu-

ßischer Kulturbesitz, Musikabteilung mit Mendels-

sohn-Archiv aufbewahrt werden (Signaturen: Mus. 

ms. autogr. Mayer, E. 41 und 42). Verlag und Heraus-

geber danken der Staatsbibliothek für ihre zuvor-

kommende Unterstützung.

Die Edition Massonneau verbindet Genauigkeit des 

Notentextes auf der Grundlage von Autographen 

und Erstausgaben mit einer praxisgerechten und 

ansprechenden Gestaltung. Ergänzungen und Ab-

weichungen gegenüber den Autographen werden 

nicht im Notendruck kenntlich gemacht, um diesen 

für den ausübenden Musiker von Zusätzen und un-

terschiedlichen Schrifttypen frei zu halten. Alle in 

Zweifelsfällen vom Herausgeber getro#enen edito-

rischen Entscheidungen werden vielmehr im Editi-

onsbericht aufgelistet und stichwortartig begrün-

det; dieser kann unter www.edition-massonneau.

de eingesehen und heruntergeladen werden.

Schwerin, März 2017 Dr. Reinhard Wulfhorst

Autograph: Sonate für Klavier d-moll /  

Autograph: Sonata for Piano D minor


